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Helene hatte das Geſicht in die Hände 
gepreßt und ſtöhnte. 

„Nun ſprich nur weiter,“ mahnte die 
Schweſter in düſterer Spannung. „Nun will 
ich wiſſen, was du ihm vorzuwerfen haſt!“ 

Helene richtete ſich wieder auf. Sie war 
ruhiger geworden, da ſie das Intereſſe, die 
Teilnahme der Schweſter erregt zu haben 
glaubte. „Vor allem denn: ſeine erſte und 
ſtärkſte Lüge, die ich ja allerdings erſt im 
letzten Jahre erfahren habe. Hermanns hatte 
doch ſtets behauptet, wegen ſeiner politiſchen 
Ueberzeugungen ſei er gezwungen geweſen, 
aus Deutſchland zu fliehen. Du erinnerſt 
dich doch, Ella, wie oft er das erzählte und 
wie er zuerſt mein Intereſſe zu erwecken wußte 
durch ſeine ſchöne Phraſe über den Mut der 
Ueberzeugung und —“ 

„Was er ſagte, war auch die volle Wahr— 
heit!“ unterbrach Ella 
die in höhniſchem 
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ſie meine wiederholten Einladungen, mich zu 
beſuchen, unbeachtet laſſe, ward ſie verlegen 
und geſtand endlich nach langem Zögern auf 
meine dringenden Fragen: fie ſelbſt hätte ja 
die größte Luft, recht viel mit mir zuſammen 
zu ſein, aber es ſei dann doch nicht zu ver— 
meiden, daß auch unſere Männer ſich träfen, 
und ihr Mann wolle nun einmal Mr. Her⸗ 
manns nicht die Hand ſchütteln. Es könne 
einen peinlichen Auftritt geben, wenn die bei— 
den ſich begegneten.“ 

Ich hatte ſelbſt ſo wohlbegründete Zweifel 
über den Charakter meines Gatten, daß mich 
dieſe Bemerkung durchaus nicht verwunderte. 
Mehr aus Verlegenheit, um nur etwas zu 
ſagen, fragte ich nach dem Grund dieſer Ab— 
neigung. 

„Es iſt — wegen der Vergangenheit Ihres 
Mannes. Mein Karl kannte ihn früher, als 
beide noch junge Männer waren und in Deutſch— 
land in einer Stadt wohnten.“ 

Das war mir nun ſehr überraſchend, denn 
man geht in Amerika doch einem Menſchen 
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allen ſeinen Freunden in New York. Er 
heißt eigentlich Kaltenberg. Hermann iſt nur 
ſein Vorname, dem er ein s beifügte, um ihn 
zu engliſieren. Mit zweiundzwanzig Jahren 
war er Gefchäfisführer einer Schwindelbank 
in München, die von einer Frau gegründet 
und betrieben wurde. Die Bank zahlte zwanzig 
bis dreißig Prozent, und ſo unſinnig, ſo un⸗ 
möglich auch dieſer hohe Zinsfuß erſchien, 
das trügeriſche Unternehmen fand blinden 
Glauben und einen geradezu begeiſterten Zu— 
lauf beim ungebildeten Volke. Maſſenhaft 
kamen die kleinen Leute und brachten ihre 
mühſam erworbenen Sparpfennige und warfen 
ſie vertrauensvoll in den hohlen Schlund. 
Sie ſtrichen die hohen Zinſen ein, gewöhnten 
ſich das Arbeiten ab, lebten als Rentner und 
zweifelten nicht, daß ihr Kapital wohl ge— 
borgen fei und immerzu diefe goldenen Früchte 
tragen würde. Dieſen heilloſen Schwindel 
hatte Hermanns unterſtützt, daran war er 
beteiligt geweſen, dabei hatte er ſein erſtes 
Vermögen verdient. O pfui — pfui!“ 

Ella war aufge— 
ſtanden und lehnte 


Tone geſprochenen 
Worte. „Glaubſt du 
denn, mein Mann 
hätte ſich nicht nach 
ihm erkundigt, ehe er 
ihn in ſein Geſchäft 


aufnahm?“ 
Helene lächelte 

bitter. „Höre nur 

weiter, Ella. Im 


letzten Sommer habe 
ich in einem Wohl- 
thätigkeitsverein eine 
junge Frau kennen 
gelernt, die mir un— 
gemein gefiel. Ich 
hatte, ſeitdem du fort 
warſt, ein rechtes Be- 
dürfnis nach einer 
Freundin, mit der 
ich vertrauter, herz— 
licher ſprechen durfte 


=] mit ſtrengem Geſicht, 
die Arme auf dem 
Rücken verſchränkt, 
an ihrem Schrank. 
„Wie kannſt du frem- 
den Leuten Glauben 
ſchenken?“ ſagte ſie 
abweiſend. „Ich halte 
das alles für eine 
Lüge, für eine ſchmäh— 
liche Verleumdung.“ 

„Nein, Ella!“ fuhr 
Helene mit einem 
traurigen Kopfſchüt— 
teln fort. Franke hat 
Hermanns oder viel— 
mehr Kaltenberg da— 
mals in München 
ganz genau gekannt 
und hat alles mit 
erlebt. Eines Tages 
machte die Behörde 


als mit all den gleich- 
gültigen Bekannten. 
Zum erſtenmal fühlte i 15 
ich mich zu der klugen, offenherzigen Deutſchen nicht um feiner früheren politiſchen Ueber⸗ vorhe 
aufs wärmſte hingezogen und ſah auch, daß zeugung willen aus dem Wege. Ich forſchte gebracht mit ſeinem ergaunerten Gelde. Und 
fie mir zugethan war. Dennoch wollte es zu weiter, und fo erfuhr ich, was er fo folau! ex freute ſich an dieſem Geld, das ſo viel 
keinem intimen Verkehr zwiſchen uns kommen, zu verbergen gewußt hatte vor dir und vor Thränen koſtete. O Ella, begreifſt du nun, 
und als ich Frau Franke einmal fragte, warum deinem Manne und vor ſeiner Frau und vor wie ich ihn verachte?“ 


dem Schwindel ein 
Ende, der ſchlaue 
Geſchäftsführer aber 
hatte ſich vorher nach Amerika in Sicherheit 
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„Ich wiederhole dir, ich glaube noch lange 
nicht alles, was dieſe Leute dir vorſchwatzten!“ 
gab Ella mit trotziger Miene zur Antwort. 
„Und wenn es die Wahrheit wäre! Du ſagſt 
ſelbſt, Hermanns war damals noch ein blut⸗ 
junger Menſch. Ich erinnere mich, daß ich 
als Kind von jener Schwindelbank reden 
hörte; die Geſchichte muß zu Anfang der 
ſiebziger Jahre geſpielt haben. Heute iſt er 
ein reifer Mann, ein angeſehener Großhändler, 
der wohl mit Reue und heimlichem Abjcheu 
auf jene Jugendverirrung zurückblickt. Ich 
finde, er hat nach der langen Zeit das Recht, 
Verzeihung zu finden — vor allem bei ſeiner 
eigenen Frau.“ 

„Warum willſt du ihn um jeden Preis 
reinwaſchen? Spare dir doch die Mühe, es 
ift nutzlos!“ rief Helene empört. „Mit ſcham⸗ 
loſer Offenheit hat er mir alles zugegeben 
und gelacht über mein Entſetzen.“ 

„Warum bliebſt du ſeine Frau, wenn du 
ihn ſo maßlos verurteilſt? Warum haſt du 
dich nicht von ihm ſcheiden laſſen?“ warf 
Ella mit kaltem Ton ein. 
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Helene ſenkte betroffen das Haupt. „Ja, 
du haſt recht. Es war feige, es war un⸗ 
würdig, daß ich dieſe Ehe jo lange weiter- 
ſchleppte. Aber was ſollte ich beginnen in 
dem fremden Land? Ich war vollſtändig 
mittellos. Ich habe nichts gelernt, um mir 
mein Brot zu verdienen. Und dann — ich 
habe eine namenloſe, faſt krankhafte Furcht 
vor ihm. Du haſt ja keine Ahnung, wie 
Hermanns den haſſen und vernichten kann, 
der ihm ſeinen Willen kreuzt. Als ich damals 
die Wahrheit über ſeine Vergangenheit er— 
fahren hatte, ſuchte ich bei den Frankes eine 
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Zuflucht. Die Leute lebten in beſcheidenen 
Verhältniſſen Er war Angeſtellter in einem 


Bankhauſe, und feine Frau hatte ein Geſchäft 
für Stickereien und weibliche Handarbeiten. 
Wo wollte ihr helfen und allmählich auf dieſe 
Weiſe meinen Unterhalt verdienen.“ 

„Eine wahnſinnige Idee! Statt deiner 
Schweſter zu ſchreiben!“ warf Ella zürnend 
dazwiſchen. „Ich begreife, daß Hermanns 


dagegen einſchritt.“ 
„Aber höre nur wie! Frankes hatten mit 


einemmal einen unerbittlichen Feind. Den 
Mann jagten Verleumdungen aus ſeinem 
Poſten, und das Geſchäft der Frau verlor 
die Kundſchaft durch ein raſch verbreitetes 
Gerücht, eines ihrer Kinder ſei an den 
ſchwarzen Blattern erkrankt, und ſie wolle 
das verheimlichen. Das Kind hatte die Ma- 
jern, aber du kaunſt dir denken, daß keine 
Dame auch nur in die Nähe des Ladens 
ging. Ich erriet, wer der Feind war, der 
die braven Menſchen zu Grunde richten wollte. 
Ich ging zu Hermanns und ſagte ihm: „Hab 
doch Mitleid mit den armen Kindern!“ Da 
erwiderte er mit ſeiner teufliſchen Ruhe: „Ver⸗ 
laß die Leute, oder ſie ſollen zu Bettlern 
werden!“ Was konnte ich thun, als die 
Freunde befreien von meiner Nähe, die ihnen 
ſolchen Schaden brachte? Weißt du, Ella, 
Hermanns hat Geld, und das iſt da drüben 
noch mehr wie hier eine furchtbare Macht 
für den, der ſie rückhaltlos brauchen will. 
Er hätte doch immer Recht bekommen gegen 
mich. Ich konnte ja keinen Anwalt bezahlen. 
Und welchen Grund zur Scheidung hätte ich 


denn angeben können? Er war ja vor aller 
Augen der zärtlichſte Ehemann.“ 

„Er will alſo keine Trennung von dir? 
Er liebt dich, trotzdem du ihm deine Ab— 
neigung ſo offen gezeigt haſt?“ fragte Ella 
mit einer Spannung, die ſie kaum verbergen 
konnte. 

Ein Schauder überflog Helenens Geſtalt. 

„Weißt du, was es heißt, von einem 
Manne wie er geliebt zu werden?“ ſagte ſie 
tonlos mit einem Ausdruck des Entſetzens in 
den Augen. „Glaub mir, Herzensliebe iſt 
es nicht, was ihn bei mir feſthält! Er hätte 
mich lange, lange ſatt, wenn ich ein blindes, 
verliebtes Ding wäre. Aber gerade meine 
Abneigung reizt ihn. Es ſtachelt feine Leiden- 
ſchaft, daß ich ihn mit fo kaltem Abſchen 
fern zu halten ſuche. Es macht ihm Spaß, 
ſich ſeine Frau mit Liſt oder mit Gewalt zu 
erobern. Jahrelang hatte ich die Empfin— 
dung, als wäre ich ſeiner dämoniſchen Macht 
förmlich verfallen.“ 

„Du liebſt ihn eben auch trotz deiner ans 
ſcheinenden Verachtung,“ warf Ella wie trium— 
phierend ein. 

„Nein — nein! Mir graut vor der Er- 
innerung, daß ich jemals ſein geweſen bin. 
Es iſt keine Regung, kein Gedanke mehr in 
mir, der noch ihm gehörte,“ beteuerte Helene 
leidenſchaftlich. „Aber ich habe in einer be— 
ſtändigen Furcht vor ihm gelebt, wie eine 
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Gefangene vor ihrem Kerkermeiſter. Ich 
komme nicht los, ich werde nicht frei von 
ihm, ſolange ich dieſelbe Luft mit ihm atme. 
Nun endlich, endlich, liegt der Ozean zwiſchen 
uns! Und nun mußt du mich retten, mich 
ſchützen vor ihm. Nun klammere ich mich 
an dich. Nun ſoll er mich nicht mehr los— 
reißen von dir.“ 

Sie war zu der Schweſter hingetreten, 
drückte ihr blaſſes Geſicht mit den brennen- 
den Augen auf die Schulter der regungsloſen 
Frau und flehte in leidenſchaftlichem Ver— 
langen nach einem zuſtimmenden Wort. 

„Sei gut gegen mich! Hab mich lieb! 
Behalte mich bei dir! Ich habe ja niemand 
auf der Welt als dich!“ 

So herzzerreißend klang die Bitte, daß Ella 
trotz ihres Mißbehagens und innerlichen Wider: 
ſtrebens gegen die Zukunftspläne der Schwe- 
ſter ihr ſanft über das herabgebeugte blonde 
Haupt ſtrich und beruhigend ſagte: „Suche 
jetzt nur zu ſchlafen, zu vergeſſen, Kind! Es 
ſieht alles beſſer aus am nächſten Morgen. 
Ich kann heute nicht klar denken nach all 
dem Traurigen, was ich hören mußte. Aber 
ich meine es gut mit dir, Helene, darauf 
kannſt du dich verlaſſen. Jetzt bin ich tod- 
müde. Nur noch eines. Sprich vor meinen 
Schwiegereltern kein Wort über dieſe Dinge. 
Es ſind alte Leute, ſie nehmen alles ſo ſchwer.“ 

„Wie du willſt, Ella. Ich folge dir gerne 


in allem. Du biſt klar und klug, und mein 
eigener Kopf iſt ſo wirr. Gute Nacht und 
Dank für deine Geduld!“ 

Sie küßte die Schweſter mit einer faſt 
kindlichen Demut auf die glatte Stirne und 
ſchlüpfte dann leiſe in ihr Zimmer. Als ſie 
die Augen ſchloß, meinte ſie noch ein Schwanken 
zu fühlen wie auf hoher See. Und noch in 
der Erinnerung wiegte dieſes Schaukeln der 
Meereswellen ſie in einen ſauften Schlaf. 

Ella aber lag lange wach und ſann. 

Am beſten ſchien es ihr, bald abzureiſen 
Ihre Verwandten durften nicht ahnen, daß 
Helene in ihrer Ehe unglücklich ſei und nicht 
wieder nach Amerika zurück wollte. Bei 
ruhiger Ueberlegung ſah Ella auch wohl ein, 
daß es unklug von ihr geweſen ſei, die leiden— 
ſchaftlich erregte Frau durch ihren Wider— 
ſpruch und ihre Verteidigung immer mehr 
gegen den Gatten aufzureizen. Sie wollte 
das künftig unterlaſſen, ſcheinbar auf Helenens 
Pläne eingehen und ſich mit guter Miene in 
dieſes Zuſammenleben fügen, das die Schweſter 
ſich ſo reizvoll ausmalte. Es ſollte aber nicht 
lange dauern, dazu war ſie feſt entſchloſſen. 


2. 

Zwei Tage ſpäter ſaßen die beiden Schwe— 
ſtern in dem Schnellzuge, der ſie nach dem 
Süden Deutſchlands bringen ſollte. Ihr 
Onkel Bodenhauſen hatte auf einem im baye- 
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ineinander verkrampften Wagen, 


eine wirre Maſſe von Rädern, Holz, 
Eiſenwerk, von Koffern und Kiſten — 
und unter dieſer Rieſenlaſt bejam⸗ 
mernswerte, zerdrückte Menſchen, die 
zum Teil noch lebten, noch in Todes- 
qualen ſich wanden. 

Als die erſte Hilfe ſich nahte, 
als man die Toten unter den 
Trümmerhaufen hervorzog, ging ein 
Entſetzensſchrei durch die Reihen der 
Gerelteten. Frauen fielen in Ohn— 
macht, auch Männer weinten. 

Aber die große Verkehrsmaſchine 
durfte nicht lange ſtocken. Aus der 
nächſten Stadt waren helfende Hände 
gekommen. Man arbeitete, man 
ſchaffte raſtlos, und in ſpäter Nach⸗ 
mittagsſtunde konnten die Reiſenden 
aufgefordert werden, die Weiterfahrt 
anzutreten. Allein eine unüberwind— 
liche Furcht vor der feindlichen Ge— 
walt, der fie fich aufs neue anver- 
trauen ſollten, hatte ſich der meiſten 
bemächtigt. 

Als der Abend herankam, er— 
innerten nur noch die Wagenruinen, 
die man neben den Geleiſen aufge— 
türmt hatte, an die grauenvolle Zer— 
ſtörung. Regelmäßig wie ſonſt paſ— 
ſierten die Züge. 

In ein paar Dorfhäuſern bram- 
ten während der Nacht mit matten 
Flämmchen die Kerzen an dem Lager 
der Schwerverwundeten, die man hier unter— 
gebracht hatte. Mit leiſem Schritt huſchten 
die Pflegerinnen in ihren dunklen Gewän⸗ 
dern und weißen Hauben durch die ſtillen 
Gaſſen. Der Warteſaal des Bahnhofes aber 
war zur Leichenhalle geworden, in der ſechs 
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riſchen Gebirge, in der Nähe von Traun⸗ furchtbares Schwanken, ein donnerähnliches 
ſtein gelegenen Landgute gehauſt und ſich bei Krachen und Splittern. 

ſeinem anſpruchsloſen Junggeſellendaſein von Helene war von einem gewaltigen Ruck 
faſt bäuerlicher Einfachheit ein ganz hübſches zu Boden geſchleudert worden. Sie lag be— 
Vermögen erworben, das er laut letztwilliger täubt vor Schrecken im Dunklen. Inſtinkt⸗ 
Verfügung den beiden Töchtern ſeines Bru⸗ mäßig kroch ſie zu dem helleren Flecke hin, 


ders hinterlaſſen, um die er ſich allerdings 
ba ſeines Lebens niemals gekümmert 
atte. 

Helene genoß die Fahrt wie ein Feſt. 
Am Fenſter ſitzend, ſchaute ſie mit unermüd⸗ 
lichem Intereſſe hinaus auf die vorübergleiten⸗ 
den Dorfer und Städtchen, auf die wechſeln⸗ 
den Landſchaftsbilder, als wolle ſie ſich den 
Eindruck der deutſchen Heimat ſo recht feſt 
einprägen, um mit dieſen neuen Bildern die 
Vergangenheit, die Erinnerung an ihr früheres 
Leben zu verdrängen. Sie war dankbar, daß 
die Schweſter freundlicher, teilnehmender zu 
ihr ſchien als am erſten Tage, daß ſie ihr 
1 Hoffen und Sehnen nach einer neuen 

xiſtenz nicht mehr vernichtete und verwarf. 
Sie fand es ganz natürlich, ſich künftig von 
Ella führen und bevormunden zu laſſen. 
Wenn ſie nur bei ihr bleiben durfte. 

Der Zug war eben über eine Brücke ge- 
brauſt, ein Flüßchen glitzerte luſtig im grünen 
Wieſenland. Um freundliche weiße Qand- 
häuſer rankte ſich rotglühender wilder Wein, 
ein Kirchturm ragte zwiſchen ſchlichten Dorf- 
hütten empor. Das Mittagläuten zitterte in 
verirrten Klängen heran über die herbſtſtille 
Gegend. 

Helene hatte ſich in die Polſter zurück⸗ 
gelehnt und ihr Notizbuch hervorgezogen. 

„Weißt du, Ella,“ ſagte ſie, da wir gerade 
jetzt allein ſind und nichts Beſſeres zu thun 
haben, könnten wir einmal abrechnen. Du 
haſt in Berlin verſchiedenes für mich aus⸗ 
gelegt. Ich habe es hier zuſammengeſchrieben. 
Sieh einmal nach, ob es ſtimmt.“ Sie reichte 
das Notizbuch, in dem auch ihre Viſitenkarten 
ſteckten, der Schweſter. 

In dieſem Augenblicke näherte ſich der 
Zug in ſcharfem Bogen auf hohem Damm 
einem kleinen Stationsgebäude. Da ertönte 
ein ſchrilles, markerſchütterndes Pfeifen, gleich 
darauf folgte ein vernichtender Stoß, ein 


zu dem ein Lichtſchimmer hereindrang. Hier 
fühlte ſie einen befreienden Luftzug. Sie rief 
nach der Schweſter, aber ſie hörte nur in 
einiger Entfernung ein leiſes Wimmern und 
über ſich, als liege ſie in der 
Unterwelt, laute Menſchen⸗ 


Tote ruhten, die in der Fremde das Schickſal 
ereilt; einſam, ſchmucklos, fern von den Ihren, 
die noch ſorglos ihrer dachten. 

Der Telegraph trug freilich die Kunde 
von dem Eiſenbahnunfall 
nach allen Richtungen hin, 


ſtimmen. In ihrer Nähe 
war es ganz ſtill. Aufzu⸗ 
richten vermochte ſie ſich 
nicht. Ueber ihr türmte ſich 
eine ſchwere, dunkle Laſt, 
es war ihr, als käme ſie 
näher und wälze ſich er- 
drückend, atemraubend, zer- 
ſchmetternd auf ſie nieder. 
„Das iſt der Tod!“ dachte 
ſie in wirrem Entſetzen. In 
wenigen Sekunden drängten 
ſich ihr eine Fülle von Vor- 
ſtellungen, Erinnerungen 
durch das gemarterte Hirn. 
„Unerreichbar für ihn! 
Ewig frei von ihm!“ Der 


und die Zeitungen brachten 
die Namen der armen 
Opfer. Am nächſten Tage 
ſtiegen aus jedem Zuge 
verſtörte, trauernde Men⸗ 
ſchen, die nach ihren An— 
gehörigen ſuchten — ein 
furchtbares Wiederſehen 
nach fröhlichem Abſchied. 

Eine junge Frau ward 
einſam in dem kleinen Dorf 
friedhof von Buchenberg be— 
ſtattet. Niemand kannte ſie, 
niemand ging hinter ihrem 
Sarge, außer einigen Land— 
leuten, die halb mitleidig, 
halb neugierig dem Begräb— 


Gedanke durchzuckte ſie wie 
ein letzter Troſt. Aber zus 
gleich erwachte doch auch 
eine wilde Gier nach Leben, 
eine raſende Furcht vor dem 
Sterben. Mit der Kraft einer Verzweifelten, 
in der Qual des drohenden Erſtickens drängte 
ſie ſich näher zu der kleinen Oeffnung hin, zu 
der noch ein Windhauch hereinwehte — dann 
wußte ſie nichts mehr von ſich. 

Noch war in dem Dorfkirchlein das Mit⸗ 
tagläuten nicht verſtummt, das ſo friedlich 
über das herbſtſtille Land hinzitterte. Glühend 
und glitzernd lag der Sonnenſchein über dem 
farbenſatten Septemberlaub, und ein wolken⸗ 
loſer Himmel breitete ſich in grauſamer Klar- 
heit über eine Stätte der Verwüſtung, des 
tiefſten Elends. Ein Chaos von Trümmern, 
| von zerſplitterten, durcheinandergeſchleuderten, 
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nijfe der Verunglückten bei- 
wohnten. 

„Eine Amerikanerin,“ 
flüſterten ſie untereinander. 
„Hermanns heißt ſie. Es 
ſoll eine reiche Frau ſein. Ja, ja, ſo geht's 
auf der Welt. Auch die Reichen verſchont 
das Unglück nicht.“ 

Und damit tröſteten ſie ſich und ſprachen 
ein ſtilles Gebet am Grabe der Verunglückten. 
(Fortſetzung folgt.) 


æ 2 Illustrierte Rundschau. = s 


In Amerika, Frankreich und England macht man 


jetzt eifrig Verſuche mit Unterſeebooten, während die 
deutſche Marine ſich noch abwartend verhält, die 


fremden Syſteme aber ſelbſtverſtändlich genau prüft. | 


Jüngſt kam mit der „Pennſylvania“ in Hamburg 
ein von privater Seite gekauftes amerikanifdies 
Anterſeeboot an. Es iſt nach dem Hollandſyſtem 
gebaut, hat die Form einer Zigarre, iſt 13 Meter 
lang und trägt auf dem Verdeck einen kleinen, mit 
ſtarken Gläſern verſehenen Aufbau zum Ausguck. 
Der Betrieb des Bootes erfolgt durch verdichtete 
Luft. — Der Bürgerkrieg in der Negerrepublik Haiti 
hat durch das Einſchreiten des deutſchen Kanonen⸗ 
bootes „Panther“, der das Kriegsſchiff der haitiſchen 
Aufſtändiſchen „Cröte⸗ä-Pierrot“ vernichtete, für das 
deutſche Publikum ein beſonderes Intereſſe erhalten. 
Der aufſtändiſche Präſidentſchaftskandidat Firmin be⸗ 
herrſcht einen Teil des Innern der Inſel und die 
kleineren Seehäfen, während die Hauptſtadt Port- 


au-Prince in den Händen der proviſoriſchen Regie- 


Abtreiben des Weideviehs zum Begräbnis des Beſitzers in Tirol. 


Abtreiben des Weideviehs 
zum Begräbnis des Beſitzers in Tirol. 
(Mit Bild.) 

Ein uralter, ſicherlich noch in die heidniſch-ger— 
maniſche Vorzeit zurückreichender, uns moderne Men: 
ſchen daher ſeltſam anmutender Brauch iſt das in 
manchen Teilen Tirols ſtattfindende Abtreiben des 


Viehs von der Alm, wenn der Beſitzer desſelben 


ſtirbt. Statt der ſonſt beim Abtrieb üblichen Blumen— 
zier werden den Tieren Trauerflöre um die Hörner 
gewunden, und die Sennerinnen tragen ſchwarze 
Kleider und Halstücher. Der Abtrieb des Viehs ge— 
ſchieht zu dem Zweck, damit es an der Leichenfeier 
teilnehmen kann. Es iſt ein Seitenſtück zu dem 
Brauche, beim Tode von Fürſten oder hohen Militärs 
das mit Trauerſchabracke bedeckle Reitpferd des Ber: 
ſtorbenen neben dem Sa ge herzuführen. 


Kleine Nedereien. 
(Mit Bild auf Seite 325.) 
Eine neue Illuſtration zu dem altbekannten 
Sprichwort: „Was ſich liebt, das neckt ſich“, hat 
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rung ift. Port-au-Prince liegt an der Weſtſeite 
der Inſel Haiti im Hintergrunde der Bucht von 
Gonave und bietet mit ſeinen bunten, von Bäumen 
beſchatteten Häuſern von der See aus einen ſehr 
anmutigen Anblick, beſteht aber bei näherer Betrach⸗ 
tung meiſt aus elenden Hütten und Ruinen, unter 
denen nur einige öffentliche Gebäude hervorragen. 
Die Einwohnerſchaft zählt angeblich 61,000 Köpfe. — 
Die 22 Kilometer nördlich von Grenoble in engem 
Gebirgsthale liegende Grande Chartreuſe, das 
Mutterkloſter des Kartäuſerordens und Bereitungs⸗ 
ſtätte des berühmten Chartreuſelikörs, iſt jetzt von 
den Mönchen verlaſſen und in die Hände einer 
Privatgeſellſchaft übergegangen. Die Kloſtergebäude 
wurden nach dem großen Brande im Jahre 1676 neu 
errichtet, ſie ſind ſchmucklos, aber geräumig und ent⸗ 
halten außer der Kirche, dem Kapitelſaal, den Speiſe⸗ 


uns der Schöpfer unſeres vortrefflichen hiſtoriſchen Gitterthor des hoch ummauerten Fabrikho 


Sittenbildes gegeben. Das ſchöne Bürgerstöchterlein, 
das da äpfelſchälend vor der Hausthür ſitzt, und der 
junge vor ihr ſtehende Zunftmeiſter find ſich gut, 
das merkt ſogar der alte Ohm, der dabei ſteht und 
das luftige Wortgefecht zwiſchen den beiden ſchmun⸗ 
zelnd mit anhört. Der junge Meiſter hat ein 
Sträußchen für die Geliebte, aber er will's erſt her⸗ 
geben, wenn ſie errät, was es iſt, das er ihr mit⸗ 
gebracht hat. Sie hat's natürlich längſt erraten, thut 
aber, als wiſſe ſie nichts und als wolle ſie auch 
nichts, während ihr doch die Freude über des ftatt- 
lichen jungen Mannes Aufmerkſamkeit das Herz höher 
ſchlagen läßt. Dergleichen kleine Neckereien ſind die 
Vorpoſtengefechte der Liebe heute wie ehedem. 


Mein Schutzengel. 
Auch eine Räubergeſchichte. 
Von Johannes Wilda. 
(Nachdruck verboten.) 
„Eh! Eh! Signor Chimico!“ 
Ich Stand eben im Begriff, das eiſerne 


ſälen, der Bibliothek, der Wohnung des Ordens- 
generals und den Kreuzgängen 80 Mönchszellen. — 
Am 15. Oktober 1902 ſind fünfzig Jahre verfloſſen, 
feit der „Turnvater“ Jahn in Freiburg an der 
Unſtrut die Augen ſchloß. Er war am 11. Auguſt 
1778 in Lanz bei Wittenberge geboren und trotz 
vieler Seltſamkeiten und Uebertreibungen ein echt 
deutſcher Mann, ein Wecker des nationalen Bewußt⸗ 
ſeins, der in der Zeit unſerer tiefſten Erniedrigung 
in der Einigung Deutſchlands, in der Errichtung 
eines nationalen Staats- und Militärweſens, in der 
Erziehung der Jugend zur Wehrhaftigkeit die einzige 
Hoffnung für Deutſchlands Wiederaufrichtung und 
Größe ſah. Der Verlauf der Geſchichte hat ihm 
Recht gegeben, und das deutſche Volk wird ſtets ſein 
Andenken in Ehren halten. 


[es 
zu verlaſſen, als dieſer Ruf ertönte. Ich 


wendete mich um. 

„Nun, Maddalena?“ 

Die Zwölfjährige hockte da im Schatten 
der Thorpfeiler. 

Erſt wenige Tage befand ich mich als 
Chemiker auf der Zuckerfabrik im Chianathal 
und überhaupt in Italien, und ich verſtän⸗ 
digte mich, da es mit meinem Italieniſch 
noch ſchlecht beſtellt war, nur mühſam mit 
dem kleinen Bauernmädchen, das immer zu 
uns auf den Hof kam und mich beſonders 
in ihr Herz geſchloſſen zu haben ſchien. 

„Wo wollen Sie ſo allein hin, Signor 
Chimico?“ fuhr ſie fort, und die prächtigen 
dunklen Augen ſchauten ängſtlich zu mir 
empor. 

„Wer wird ſo neugierig ſein, Kleine! 
Spazierengehen auf die Landſtraße, ins 
Dorf —“ 


obler. 
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Das Kind zog wichtig und beſorgt die 
feinen Augenbrauen in die Höhe. „Gehen 
Sie wenigſtens nicht allein und auch nicht 
auf die Straße nach Arezzo. Wiſſen Sie, 
was geſtern abend paſſiert iſt? Sie haben 
wieder einen erſtochen, die Räuber! Die Cara- 
binieri haben die Mörder nicht gefaßt.“ 

Ich ſtutzte, obgleich ich die Schauermär 
nicht glaubte; wir hätten ſie ſonſt ſicher ſchon 
erfahren. Ich würde auch wohl ruhig mei⸗ 
nen Spaziergang angetreten haben, wenn 
nicht oben an einem der Fenſter unſerer 
Wohnräume in der Fabrik Signor Edoardo 
erſchienen wäre, um mich zurückzurufen. 

Im Weggehen rief mir Maddalena noch 
zu: „O, ich bin ſo froh, daß Sie den Hof 
nicht verlaſſen, Signore — fo froh!“ 

Signor Edoardo, Inſpektor der Zucker⸗ 
fabrik und Vertrauensmann des Beſitzers, 
wollte mir nur mitteilen, daß die Apparate, 
die ich mir in Florenz beſtellt hatte, eben ein- 
getroffen ſeien. So mußte ich in meinen 
heißen Arbeitsraum, um die Aetorten, Ab⸗ 
dampfſchalen, Reagensgläſer und ſo weiter 
auszupacken und aufzuſtellen. Mit dem Stu⸗ 
dium der Umgegend war es alſo an dieſem 
Tage nichts. Uebrigens erzählte mir Signor 
Edoardo, daß die Mordgeſchichte in der 
Phantaſie der erregten Dorfbewohner dadurch 
entſtanden ſei, daß Carabinieri des Diſtrikts 
in der That auf Banditen gefahndet hätten. 

Gegen Abend ſaß ich mit den Aufſehern 
der Fabrik, Oreſte und Achille, vor dem Wage⸗ 
und Wächterhäuschen, und das Geſpräch drehte 
ſich faſt ausſchließlich um Räubergeſchichten, 
denen ich mit der gruſelnden Wißbegier 
eines Neulings folgte. Die verſchmitzten 
Italiener erhitzten dabei die empfängliche 
Phantaſie ihres „Signor Chimico” mit offen⸗ 
barer Gefliſſenheit. An dieſem Abend legte 
ich meinen deutſchen Revolver vorſichtig auf 
mein Nachttiſchehen. 

Nachmittags darauf beſchloß ich, trotz 
Maddalenas Beſorgnis, mir endlich die Gegend 
anzuſehen. Signor Edoardo ſah, wie ich mit 
dem Revolver hantierte. „Keinenfalls nehmen 
Sie das Ding da mit,“ ſagte er. „Aber doch 
rate ich Ihnen, vor Dunkelheit wieder auf 
dem Hofe zu ſein.“ 

Schon wegen der Eitelkeit meiner ſünf⸗ 
undzwanzig Jahre würde ich nicht auf das 
Vergnügen, meinen ſchönen Revolver zum 
erſtenmal ſpazieren zu führen, verzichtet haben; 
doch aus Furcht, daß der Inſpektor mich für 
einen Haſenfuß halten könne, wenn ich mich 
nur bewaffnet fortgetraut haben würde, wider⸗ 
ſprach ich nicht. 

Glücklicherweiſe hockte mein kleiner Un⸗ 
glücksrabe nicht wieder am Thore. Unbehelligt 
ſchritt ich auf die tagsüber noch immer ſehr 
heiße Landſtraße hinaus. 

Nach einer halben Stunde gelangte ich 
an die lehmfarbene ſchmale Chiana, die dem 
Thale ſeinen Namen gegeben hat. Wie nun 
ans jenſeitige Ufer des Flüßchens kommen? 

Da wurde mir auf die Schulter geklopft. 
„Buon’ giorno, Signor Chimico!“ 

Ich wandte mich um., Ah, der Landarzt 
aus dem Dorfe, den ich ſchon kennen gelernt 
hatte! Der kleine freundliche Herr ſtand 
breitbeinig da in feinem etwas ſchäbigen An- 
zuge, einen gewaltigen Feigenſtock, noch ein- 
mal ſo lang als er ſelber, in der Hand und 
auf der Schulter eine nicht viel kürzere Flinte. 

„Guten Tag, Herr Doktor!“ 

„Na, ein bißchen den Rubikon über⸗ 
ſchreiten? Sehen Sie ſich aber vor, Sie wiſſen, 
die Briganten —“ 

„Ich weiß, ich weiß. Ich habe mich vor⸗ 
geſehen,“ entgegnete ich, indem ich auf meinen 
Revolver wies. 

„Nun, es iſt wenigſtens gut, daß Sie ſich 
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ſofort einen Permeſſo verſchafft haben. 
Sie, dort im Buſch verſteckt, liegt das Fähr⸗ 
haus mit der Fähre. Klatſchen Sie in die 

ände, dann holt man Sie über. Ich empfehle 
Ihnen aber, vor Dunkelheit wieder über den 
Fluß zurück zu ſein.“ 

Damit ſchritt der kleine Herr wieder für- 
baß. In der Ferne ſah ich noch, wie er ſeine 
Flinte von der Schulter riß und — piff, paff! 
— irgend einen harmloſen gefiederten Sänger 
vom Baume ſchoß. 

Ich hatte ſeine Worte nur obenhin ver: 
ſtanden. Wozu ſollte ich einen Permeſſo, 
einen Erlaubnisſchein, haben? Ich dachte in 
dem Augenblick nicht weiter darüber nach; 
mein ganzes Sinnen war nur von dem Ge- 
danken erfüllt, vorwärts zu kommen. Die 
Warnung, die wie die Signor Edoardos 
lautete, wollte ich ſchon beherzigen. 

Ich klatſchte in die Hände. Gleich darauf 
tauchte aus dem Buſch drüben ein alter Bauer 
auf, der mit einem einzigen Ruck am Seile 
den Nachen zu der Einſteigeſtelle diesſeits 
herübergleiten ließ. Ein finſterer Burſche 
war es; vielleicht der ehemalige Galeeren— 
ſträfling, von dem die Aufſeher mir erzählt 
hatten? 

Auf eine Unterhaltung ließ er ſich gar 
nicht ein, ſteckte mürriſch den gebotenen Soldo 
in die len be und wies mir auf meine 
Frage ſtumm die Richtung an, in der ich 
weiterſchreiten ſolle. Dabei entging mir nicht 
ein blitzartiger Seitenblick auf meinen Revolver- 
kolben. 

„Hoffentlich wird er dir Reſpekt einflößen, 
alter Racker, wenn du Luſt verſpüren ſollteſt, 
wieder in ehemalige Gewohnheiten zurück— 
zufallen!“ dachte ich. 

Singend und pfeifend ſchritt ich flott vor⸗ 
wärts. Dann und wann führte die Straße 
durch Dörfer mit ärmlichen Häuſern. Ge⸗ 
legentlich zeigte fich eine herrſchaftliche Villa. 

Es iſt ganz eigen, ſo mutterſeelenallein 
in fremdem und auf ſeine Sicherheits verhält— 
niſſe beargwöhntem Lande zu wandern. Jedes 
Detail der Landſchaft intereſſierte mich, jeder 
der mir ſpärlich begegnenden Menſchen ſchien 
etwas Beſonderes, Anziehendes und Ver⸗ 
dächtiges zu haben. 

Ich merkte wohl, daß es längit Zeit ge⸗ 
worden fei, um ukehren, wollte ich vor Dunkel- 
werden den Fabrikhof wieder erreichen, allein 
es zog mich unwiderſtehlich vorwärts. Da 
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kam er immer näher und näher, der geheimnis— 
volle Apennin, deſſen maleriſch gezackter Rücken 
im gebrochenen Lichte der untergehenden 
Sonne wie in Purpur und Roſenduft getaucht 
erſchien. Auf einem dünnbeſtandenen Eichen⸗ 
hügel lagerte ich mich ins Gras und genoß 
das ſchöne Bild vor mir. Um mich her 
grunzten ſchwarze, haarige Schweine, die 
raſchelnd das braune Abfalllaub nach Eicheln 


durchwühlten, und durch die Abendſtille klang 
das Aveläuten zu mir herüber. Ich dachte 


der Lieben daheim und vergegenwärtigte mir 
ihre bewundernde Teilnahme, wenn ſie mich 
ſo heldenhaft bewaffnet in der ungewöhnlichen, 
romantiſchen Umgebung hätten ſehen können. 

Während dieſer Träumereien war die Zeit 
gewaltig verſtrichen, und als ich nun plötzlich 
den lahmen zerlumpten Schweinehirten von 
ferne durch die Eichenſtämme hinken ſah, und 
das Abendlüftlein kühl daherſtrich, fühlte ich 
unwillkürlich nach meiner Bruſttaſche und 
ſprang auf beide Beine. 

Jetzt hieß es eilen. Ich wendete mich 
ſchnell zum Gehen, aber es wurde dunkler 
und dunkler, und noch hatte ich den Fluß 
nicht erreicht. Mir wurde warm, ja, ehrlich 
geſtanden, ein wenig ängſtlich, zumal ich kaum 
noch den Weg zu erkennen vermochte und nur 
„im dunkeln Drange des rechten Weges mir 


Sehen bewußt“ inſtinktiv der Richtung zuſtrebte, in 


der ich die Fähre vermutete. 

Die ſämtlichen Räubergeſchichten, mit 
denen man mir meine Phankaſie vollgeſtopft 
hatte, durchzogen mein aufgeregtes Hirn. Ob 
ich der guten kleinen Maddalena nicht doch 
lieber Gehör hätte ſchenken follen? 

Endlich! Da, der ſchwarze Klumpen in 
der Finſternis vor mir war zweifellos das 
Fährhaus. Ich fühlte mich förmlich heran 
und ſchlug dann an die Scheiben des Fenfter- 
chens, indem ich gleichzeitig den Fährmann 
wachrief. 

Ein Hund begann drinnen zu raſen, und 
es dauerte eine geraume Weile, bis der Alte, 
den ich nur an dem Brummen, mit dem er 
meine Entſchuldigung erwiderte, erkannte, 
heraustrat. Ich merkte, daß der Köter mit 
herausfuhr; aber nur halb. Er mußte feſt⸗ 
gebunden ſein. 

Der Alte ergriff mich bei der Hand, und 
unſicher tappte ich ſo durch die Büſche den 
ſchlüpferigen Uferhang hinab und wäre auf 
ein Haar in das leije gurgelnde Waſſer ge- 
fallen, wenn mich die führende kräftige Hand 
nicht noch rechtzeitig durch einen Ruck in den 
ſchwankenden Nachen befördert hätte. 

Ich war gerührt über dieſe hochherzige 
Hilfe des von mir innerlich jo arg verm- 
glimpften Greiſes, daß ich ihm am jenſeitigen 
Ufer eine Papierlira in die Finger drückte, 
welche fürſtliche Belohnung aber keineswegs 
ſeine Beredſamkeit ſtärker anzuregen vermochte. 

Darauf hörte ich trotz des ununterbroche: 
nen Kläffens drüben, wie der Alte wieder in 
ſein Haus ging, während ich uferaufwärts 
tappte, weit zuverſichtlicher im Gemüte, da 
mir die Richtung nun klar und das ſchützende 
Dach näher war. 

Da — mir ſtand das Herz ſtill, und 
meine Kehle ſchnürte ſich zu — was war 
das? Urplötzlich ſah ich mich von etwa einem 
halben Dutzend Geſtalten umringt; deutlich 
erkannte ich, wie lange Gewehrläufe ſich vom 
Himmel abhoben. Gewaltſam unterdrückte 
ich meinen Schrecken; jetzt hieß es, Geiſtes⸗ 
gegenwart bewahren! Offenbar war ich heim⸗ 
lich beobachtet worden und befand mich auf 
Gnade oder Ungnade in den Händen von 
Briganten. Vielleicht war es der fürſtlich 
belohnte Greis geweſen, der tückiſch an mir 
zum Verräter geworden war. O Maddalena! 

Nichtsdeſtoweniger war es nicht Furcht 
allein, was mich befiel, nein, auch ein gewiſſer 
romantiſcher Reiz regte ſich in mir, und deſſen 
Wirkung verdankte ich es wohl, nach einigem 
Schlucken ein leidlich unbekümmertes „buona 
sera!“ wünſchen zu können, worauf ich ruhig 
weiterſchritt, als ob mich die ganze Bande 
nichts anginge. 

Mein Gruß wurde murmelnd erwidert; 
man vertrat mir auch nicht den Weg, aber 
lautlos ſchloſſen ſich die unheimlichen Ge— 
ſtalten mir an, mir immer dicht auf den 
Ferſen bleibend. Ich wurde einfach eskortiert. 
Doch wohin? — Noch immer war ich der 
Führende, was freilich, da es zunächſt nur 
einen einzigen Weg durch die Rübenfelder 
gab, nicht viel ſagen wollte. 

Hundert Gedanken zuckten durch mein Hirn. 
Meine Hand hielt den Revolverkolben: ſollte 
ich ſchießen? Das wäre unſinnig geweſen. 
Vielleicht hätte man in der Fabrik die Schießerei 
gehört; was aber würde mir dies genützt 
haben, wenn ich inzwiſchen von einem halben 
Dutzend Flinten niedergeknallt worden wäre? 
Oder ſollte ich den Burſchen mein für meine 
Verhältniſſe ausnahmsweiſe recht hübſch ges 
fülltes Portemonnaie mit höflichen Worten 
überreichen?! Das Leben war immerhin koſt— 
barer als achtzig Franken — mein ganzer 
Reichtum; und was ſollte ihnen wohl am 
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erſteren gelegen fein, wenn fie nur den letz- wackeren Männer, ich hätte fie an mein Herz Signor Edoardo zum Schluſſe feiner ſonſt fo 


teren hätten? Doch nein, mit dieſer Opfer⸗ 
freudigkeit wollte ich lieber noch zurückhalten; 
man giebt eben nicht gern achtzig Franken 
her, ehe es einem nicht in der unabweislichſten 
Form nahegelegt worden iſt. 

Nun begann einer der Burſchen eine 
Unterhaltung mit mir. Ob Signore ſich nicht 
fürchte, meinte er harmlos. 

Keine Spur! Ich ſei leider kein reicher 
Engländer, ſondern nur ein armer deutſcher 
Fabrikchemiker, der kein Gegenſtand des 
Neides für begehrliche Mitmenſchen ſein könne. 

Ob mir die Italiener gefielen? 

„Ausgezeichnet natürlich!“ 

Ungeachtet dieſer mit edlem Feuer ge— 
gebenen Verſicherung hielt ich es für ratſam, 
noch längere Schritte zu machen. Das half 
mir aber blutwenig, denn die Kerle trabten 
nun in demſelben Tempo. Ich lief, bis mir 
der Schweiß von der Stirn rann; ſie thaten 
es ebenfalls und ſchwitzten wahrſcheinlich auch. 
Endlich bemerkte ich zu meiner größten Er— 
leichterung den Lichtſchimmer eines Hauſes, 
und dieſer Anblick ſtärkte meine Lebensgeiſter. 
Das war ja das kleine Wirtshaus, das 
am Wege nach unſerem Dorfe lag und in 
dem ein achtungswerter Wirt die Schenk— 
gerechtſame beſitzen ſollte. Dorthin mußte ich 
die Kerle locken, dann befand ich mich auf 
beſſerem Boden. 

„He, meine guten Burſchen,“ meinte ich 
wohlwollend, „ich denke, wir ſind alle ein 
wenig durſtig vom Laufen geworden; wie 
wäre es, wenn wir eins tränken?“ 

Die Räuber ſteckten die Köpfe zuſammen, 
und ich machte heimlich meinen Revolver 
fertig. Wurden ſie jetzt ungemütlich, ſo wollte 
ich den Wirt alarmieren und mein Leben 
aufs äußerſte verteidigen. Blieben ſie ge— 
mütlich, und ſie berechtigten in dieſem Punkte 
zu den ſchönſten Hoffnungen, ſo ſollte mich 
Liſt aus der ſchlimmen Lage ziehen. 

Sie blieben auch gemütlich. Vielleicht, 
weil der Durſt die ſtärkſte aller menſchlichen 
Leidenſchaften iſt. Sie folgten mir ins Wirts— 
haus. 

Im freundlichen Lampenlicht des niederen 
Schenkzimmers ſah ich erſt, wie gefährlich 
meine Begleiter ausſchauten; beſonders ihr 
Hauptmann, offenbar der, der mit mir ge— 
ſprochen hatte, war ein Rinaldo Rinaldini, 
wie er im Buche ſteht. 

Ich machte dem ob des ſpäten Beſuches 
offenbar erſtaunten, aber mutig dreinblickenden 
Wirt ein Zeichen, daß ich dringend mit ihm 
zu reden habe, 

„Subito, Signore — ſofort, Herr!“ flüſterte 
er und verſchwand wie ein Mann, der die 
Situation erfaßt hat. Dann tauchte er wieder 
mit Weinflaſchen beladen auf; mit ſo ge— 
waltig großen ſtrohumflochtenen Weinflaſchen, 
daß ich nicht mehr daran zweifelte, er wolle 
die Räuber, um mich zu retten, total be— 
trunken machen. 

Meine Herren Gäſte wurden nun über 
die Maßen fidel. Ich blinzelte dem Wirte 
zu, um ihm meine Genugthuung für ſeine 
thatkräftige Hilfe auszudrücken; mißverſtänd— 
licherweiſe veranlaßte ihn dies, eine neue 
Flaſchenbatterie heraufzuholen. Jetzt wurde 
mir die Sache aber doch etwas zu bunt. Für 
den Preis hätte ich mich ſchließlich auch 
direkt ausplündern laſſen können! 

Wer weiß, bis zu welchem Gipfelpunkt 
ſich dies Gelage noch geſteigert hätte, wenn 
nicht mit einemmal das Klirren von Waffen 
hereingedrungen wäre. 

Hurra, ich war gerettet! Jedenfalls durch 
den weit hinausſchallenden Lärm der wein— 
frohen Banditen angelockt, betraten zwei 
Carabinieri dröhnend das Zimmer. Die 


ſchließen mögen! 

Wenn man aber glaubt, daß die Kerle 
um mich her nun in alle Winde zerſtoben 
oder gar, daß ein blutiger Kampf entſtanden 
ſei, ſo irrt man ſich. Nichts dergleichen ge— 
ſchah. Die Carabinieri ſprachen nur leiſe mit 
dem Wirt, und die Brigauten zechten ver- 
gnügt weiter, als ob die Boten der heiligen 
Hermandad Gott weiß wie fern wären. Ja, 
ſteckten denn dieſe verruchten Menſchen alle 
unter einer Decke? Da war das Räuber— 
unweſen im Lande der Zitronen allerdings 
erklärlich. 

Erregt trat ich auf die ſchnurrbärtigen 
Herren zu und ſprach ihnen meine dringende 
Bitte um Geleit nach der Fabrik aus. 

Mit ſtechenden Augen muſterten ſie mich 
von oben bis unten, worauf der eine, an 
meine Bruſttaſche tippend, dreift fragte: „Was 
iſt das?“ 

„Nur ein Revolver.“ 

„Darf ich ihn ſehen, Signore?“ 

„Warum denn nicht.“ 

Die Carabinieri betrachteten die ſchöne 
Arbeit mit Intereſſe; dann erklärte der Neu— 
gierige brüsk: „Das Kaliber iſt weit über 
das geſetzliche Maß; ich bedauere, die Waffe 
konfiszieren zu müſſen.“ 

„Aber erlauben Sie,“ ſtotterte ich, „das 
habe ich ja gar nicht gewußt!“ 

„Das bedauere ich Ihrethalben, und jetzt, 
bitte, Ihren Permeſſo — den Waffenpaß.“ 

„Permeſſo — Waffenpaß? Nur für einen 
kleinen Revolver?“ 

„Sie haben alſo keinen?“ 

„Nein.“ 

„Dann muß ich Sie verhaften.“ 

Na, das war denn doch zum Tollwerden. 

Die zechenden Räuber ließ die edle Polizei 
ungeſchoren und mich Unſchuldswurm behan- 
delte ſie wie einen Strauchdieb! Mir lief die 
Galle über. Ich ließ mich zu Aeußerungen 
hinreißen, die allerdings von Ehrerbietung vor 
der italieniſchen Polizei nicht gerade über⸗ 
floſſen. Der Wirt müſſe es bezeugen, daß 
ich ein ganz harmloſer Menſch ſei; er habe 
mich ja vor jenen Schuften, jenen Räubern 
dort am Tiſche, retten wollen. 

Aber der Wirt beſchränkte ſich darauf, 
ſich ſeine Rechnung ſchleunigſt von mir be— 
zahlen zu laſſen und im übrigen verlegen die 
Achſeln zu zucken, während die Räuber mir 
dieſen Ausdruck erſichtlich ſehr übelnahmen. So 
von allen Seiten verlaſſen, wurde ich von 
den Carabinieri ohne viel Federleſens auf 
einen Marterkaſten von Bauernwagen geſetzt, 
und fort ging's in die Nacht hinein. 

Nach zwei Stunden holperten wir über 
das Pflaſter der guten Stadt Arezzo, und 
zehn Minuten ſpäter lag ich verzweifelt auf 
harter Pritſche in ſtockdunkler Zelle. Dort 
mußte ich die Nacht zubringen, ſie war end— 
los. Am Morgen hörte ich draußen auf dem 
Gange nahende Schritte. Das Schloß raſſelte, 
meine Thür öffnete ſich, und in deren Rahmen, 
umſpielt vom himmliſchen Lichte, ſtand in Be- 
gleitung einiger Beamten Signor Edoardo 
und der Landarzt. 

Ich flog ihnen in die treuen Arme und 
beſchwor ſie, mich zu befreien. 

„Sie ſind frei, werter Chimico!“ lächelte 
Signor Edoardo und gab mir dann kurze 
Aufklärung. Kaum hatten die Herren von 
verſchiedenen Seiten mein Unglück erfahren, 
ſo waren ſie in aller Frühe nach Arezzo ge— 
fahren, wo der Polizeikommiſſar ſich alsbald 
bereit erklärte, mich gegen Bürgſchaftsleiſtung 
meiner beiden Befreier laufen zu laſſen. 

„Fünfzig Franken wird Ihnen das Waffen⸗ 
tragen ohne Permeſſo allerdings noch koſten, 
darum kommen Sie nicht herum,“ meinte 


erfreulichen Mitteilungen. 

O weh, das war hart. Trotz der Sonne 
der Freiheit machte ich eine etwas bekümmerte 
Miene über dieſe teuerſte Nacht meines Lebens. 

„Brauchen Sie etwa Vorſchuß auf Ihr 
Gehalt?“ fragte Signor Edoardo, als er mich 
ſo leiden ſah. 

„Nein, nein, Herr Inſpektor. Zum Glück 
haben die infamen Räuber mir meine Börſe 
gelaſſen, wenn ſchon ihr Durſt nicht von 
ſchlechten Eltern war.“ 

„Welche Räuber?“ erkundigte fich der Ju- 
ſpektor erſtaunt. 

„Nun die, die eben ſchuld daran ſind, 
daß ich in dieſem A geſeſſen habe. 
Es iſt aber doch auch ein unerhörter Skandal, 
wie die Behörden ſelbſt mit den Schuften 
unter einer Decke ſtecken.“ 

Signor Edoardo und der kleine Doktor 
ſahen mich erſtaunt an, und dann ſahen ſie 
ſich gegenſeitig an und begannen ſo rück— 
ſichtslos zu lachen, daß es ſchon nicht mehr 
ſchön war. 

„Beſter Chimico,” ſagte Signor Edoardo, 
„Sie meinen doch die Leute, die Sie an der 
Chiana abgeholt haben?“ 

„Abgeholt? Nun ja, wenn Sie es fo —“ 

„Das waren aber doch keine Räuber, 
ſondern friedliche Landleute.“ 

„Nicht möglich! Sie hatten doch alle Ge— 
wehre!“ 

„Jeder Bauer hier beſitzt ſeine Flinte, 
um Vögel damit zu ſchießen.“ 

„Zum Kuckuck, wer hat mir die Kerle 
denn auf den Hals geſchickt?“ 

„Ich nicht. Mir wäre es nicht eingefallen, 
die ganze Sippe Ihres kleinen Schutzengels 
für Sie mobil zu machen.“ 

„Himmel, es war doch nicht etwa —“ 

„Allerdings.“ 

O Maddalena!! 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Gelinde Strafe. — Es war zur geit Friedrichs 
des Großen, einige Jahre nach der Beendigung des 
Siebenjährigen Krieges, als zwei junge Offiziere vom 
Regiment Gendarmes, dem vornehmſten Regiment 
der Berliner Garniſon, in fröhlicher Weinlaune die 
Wilhelmſtraße hinabſchlenderten. Ein ihnen begeg— 
nender würdiger alter Herr von gewaltigem Leibes— 
umfange ſteigerte die gute Laune der beiden jungen 
Herren zum Uebermut. 

„Du,“ rief der eine dem anderen zu, „haſt du 
ſchon ſo einen dicken Kerl geſehen?“ 

„Nein,“ war die Antwort, „weißt du was? Den 
müſſen wir einmal meſſen.“ 

Geſagt, gethan! Sie traten mit feierlicher Höflich— 
keit an den alten Herrn heran und fragten ihn 
ſpöttiſch, ob er nicht die Gewogenheit haben wollte, 
ſich einer Meſſung ſeines Leibesumfanges zu unter— 
ziehen. Der Alte ſah wohl einen Augenblick be— 
fremdet auf; dann aber blieb er ruhig ſtehen und 
fügte ſich der ſeltſamen Prozedur, die die beiden 
Offiziere an ihm vornahmen, um ſodann nach ironi— 
ſchem Dank lachend weiterzueilen. 

Einige Zeit war vergangen; die beiden Leichtfüße 
hatten die Geſchichte ſchon vergeſſen, da erhielten fie 
eines Tages eine Einladung zur Mittagstafel bei 
dem Geheimen Etats- und Kriegsminiſter v. M. Die 
beiden waren einigermaßen erſtaunt darüber; denn 
ſie hatten von dieſer angeſehenen Perſönlichkeit wohl 
gehört, ſie aber nie geſehen. Doch vielleicht waren 
ſie von irgend einem Verwandten empfohlen, und 
ſelbſtverſtändlich leiſteten fie der Einladung Folge. 
Noch etwas mehr verwundert waren ſie freilich, als 
ſie, im Hauſe angelangt, erfuhren, daß ſie außer dem 
Gouverneur von Berlin, dem alten General v. N., 
die einzigen Gäſte waren. Ihre Verwunderungſteigerte 
ſich jedoch zum Schrecken, als ſie von dem Hausherrn 
liebenswürdig empfangen wurden und in ihm den 
alten Herrn erkannten, den ſie ſo ſchnöde zu geo— 
metriſchen Studien mißbraucht hatten. Und nun 
tauchte in dieſer kritiſchen Lage neben ihm noch die 
grimme Geſtalt des Generals v. N. auf, der durch 


feine eiſerne Strenge und jeine ſelbſt in jenen derben 
Zeiten ſprichwörlliche Grobheit und Rückſichtsloſigkeit 
allgemein gefürchtet war. Mit beklommenem Herzen 
ſetzten ſich die beiden Sünder zu Tiſch; eine furcht⸗ 
bare Scene, Arreſt, Feſtung, Kaſſation erſchienen 
als düſtere Bilder vor ihrem inneren Auge. Eine 
Weile ging jedoch alles gut, und ſchon atmeten die 
beiden Sünder auf, da — der Biſſen blieb ihnen im 
Halſe ſtecken — begann der Miniſter mit behaglichem 
Lächeln zu erzählen: „Denken Sie, lieber N., was 
mir kürzlich paſſiert ift,” und nun folgte die Ge: 
ſchichte der Mifjeihat, die den jungen Gäſten nur 
allzu bekannt war. Nur die Namen hatte der Miniſter 
noch nicht genannt. General v. N., der ſchon während 
der Erzählung kirſchbraun im Geſicht geworden war, 
ſing nicht ſchlecht an zu wettern; er ſprach von 
exemplariſcher Beſtrafung und fragte endlich, ob 
der Miniſter denn gar keinen Anhalt habe, wer das 
geweſen ſei. 
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Der Miniſter weidete ſich einen Augenblick an 
der Angſt der jungen Uebelthäter; dann ſagte er, 
gemütlich lächelnd: „Nein, ſehen Sie, lieber N. es 
iſt mir leider nicht gelungen, die Geſichter der Offiziere 
im Gedächtnis zu behalten und ihre Namen zu er- 
fahren. Nicht einmal die Uniform ihres Regiments 
iſt mir noch in Erinnerung. Ich merke doch, daß 
ich anfange, alt zu werden. Na, laſſen Sie die Ge- 
ſchichte nur ruhen; ich glaube ſicher, derartiges wird 
nicht wieder vorkommen.“ 

Noch im ſpäten Alter verficherie der eine der 
beiden Offiziere ſeinen Kindern und Kindeskindern, 
daß die Lehre bei ihm und ſeinem Kameraden von 
nachhaltigſter Wirkung geweſen ſei. [v. Br.] 

Das Bachſlelzenneſt. — Auf dem in der 
Heide gelegenen Bahnhofe von Kohlfurt waren 
Waldarbeiter damit beſchäftigt, zerkleinerte Baum⸗ 
ſtämme auf Eiſenbahnwagen zu verladen. Dabei 
geſchah es, daß ſie in einer Aſthöhlung ein 


wo G 
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Nejt mit ſechs geſprenkelten Eiern fanden. Das ſie 
ängſtlich umflatternde Männchen ſagte ihnen, daß 
es ſich um das Neft einer Vachſtelze handelte. Die 
einfachen Waldarbeiter fühlten die Angſt und Bangig: 
keit der Vögelchen und beſchloſſen, die Rettung des 
Neſtes mit ſeinem Inhalt zu verſuchen. Nachdem 
ſie den betreffenden Aſt mit größter Vorſicht nach 
dem Eiſenbahnwagen getragen hatten, ſuchten ſie 
durch ſorgſame Legung der umgebenden Holzſcheite 
den Vögeln bequemen Zugang und dem Neſte Schutz 
zu ſichern, was ihnen auch gelang. Nach der be- 
endeten Ladung war das Elternpaar ſofort da, die 
Vögel fanden zur Freude der Arbeiter bald ihr Neft- 
chen, und jofort ſchlüpfte das Weibchen hinein, um 
die Eier weiter zu bebrüten. 

Bald war der Zug fertig geſtellt, die Lokomotive 
brauſte heran — ein gewaltiger Ruck von Wagen 
zu Wagen verſetzte alles in ſtoßende Bewegung — 


und eeſchreckt ſchoſſen die beiden Vögel ins Freie. 


> Modern. 
Ein armer Reiſender — — 


— Sie müſſen ſchon ror einigen Wochen be 


ich täuſche mich nicht! 
Ja, ich habe ein Rundreiſebillet! 


N 


Humoriſtiſches. 


Verblümt. 
Herr: Sie ſind wohl abergläubiſch, Jean? 


i mir geweſen ſein, 
Diener: Warum? 


Herr: Na, ich hatte doch dieſen Morgen no h dreizehn Zigarren in meinem 
Kiſtchen und jetzt ſind's nur noch zwölf! 


NM.VOG El. 


Bald aber kamen ſie wieder; das Männchen nahm 
Platz auf dem oberſten Holzſcheit, während das 
Weibchen ſich wieder dem Brutgeſchäft hingab. Lang⸗ 
ſam bewegte ſich der Zug von dannen, aber die Eltern— 
liebe war ſo mächtig, daß ſie alle Schüchternheit 
verloren. Das Männchen ſetzte fih mit vorwärts: | 
gebeugtem Oberkörper auf das oberſte Holzſtück und 
ſchaute beſorgt nach der dampfenden Lokomotive; das 
Weibchen dagegen breitete ſeine Flügel über das 
Neſt, um feine Eier in Sicherheit zu wiſſen. 
Glücklich erreichte der Zug mit dem Neſt und 
den Bachſtelzen ſein Ziel: den Holzhof zu Henners— 
dorf. Der freundliche Zugführer ermahnte die heran: 
kommenden Bahnarbeiter, mit Vorſicht abzuladen, 
da fie ein Vachſtelzenneſt finden würden. Und forg- | 


| 
| 
ji 


fältig wurde das betreffende Holzſtück wieder in eine | ® 


Klafter eingeſtellt, wo es das zum letztenmal ge: | 
ängſligte Ehepaar wiederum auffand und fein Brut- 
geſchäft mit großem Eifer fortſetzte. Die auf dem 
Holzhofe Verkehrenden hatten die große Freude, 
täglich die lieben Vögel zu ſchauen, die aus Liebe 
zu ihrer Nachkommenſchaft allen Gefahren getrotzt 
hatten. Sämtliche ſechs Eier wurden ausgebrütet, 
und lange Zeit tummelten ſich acht Bachſtelzen um 
die Holzſtöße herum, bis auch fie im Herbſt davon: 
flogen. [L. Ht.] 


Wilder -Natſel. 


Charade. (Zweiſiltig.) 
Das erſte wünſcht ein jeder ſich 
Am Ohr, am Auge ſicherlich; 
An mancher Speiſe liebt man's ſehr, 
Nur an der Zunge — nimmermehr. 
Mit Raten ſich vergeblich plagt, 
Wem 's zweite dafür ward verſagt. 
Doch mit dem Ganzen, glaube mir, 
Glückt ſchnell die ſchwerſte Löſung dir! 
Auflöſung folgt in Nr. 42. 


Nätſel. 
In der Wüſtenei, 
In der Einſiedelei, 
Ich bin dabei! 
Doch einerlei, 
Ich ſei, wo ich ſei: 
Man ſchlägt mich entzwei! 
Auflöſung folgt in Nr. 42. 
Auflöſungen von Nr. 40: 
des Silben-Rätſels: 1) Eiffelturm, 2) Heſſen, 5) Reſede, 
3) Anger, 5) Logogriph, 6) Sellerie, 7) Bibel, 8) üctermünde, 


9) Ceder, 10) Heinrich, 11) Emma, 12) Reiterei = Jahre 


Auflöſung folgt in Nr. 42. 


Auflöſung des Bilder-Rätſels in Nr. 40: 


Vom Unglück erſt zieh ab die Schuld, 
Was übrig iſt, trag in Geduld. 


lehren mehr als Bücher; f 
tei Anagramms: Ziehung, Heizung. 
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übernachtet; doch ſchon um ein Uhr morgens war 
jeder wieder auf den Beinen, ordnete ſein Gepäck 
zum Aufbruch, der um halb drei Uhr begann und in 
nächtlicher Dunkelheit beim Scheine der Kienfackeln 
einen höchſt maleriſchen Anblick gewährte. 

Nun wurde die Bergfahrt beſchwerlicher, denn 
der mit Geröll und Steintrümmern bedeckte Steig 
wurde immer ſteiler. Als es zu tagen anfing, ev: 
ſtieg man den Schneeferner, den Urſprung der Part⸗ 
nach. Das „letzte Waſſer“ erfriſchte die Ermüdeten, 
und der Anblick des Zieles, die Zugſpitze, die bei 
immer mehr verblaſſendem Monde wie ein heller 
Stern zauberhaft beleuchtet ſich zeigte, hielt die Ge: 
müter aufrecht. 

Nur mit großer Anſtrengung konnten die ſteilen 
Felswände und die aus loſem Geſtein beſtehenden 
Hänge erklommen werden. Endlich gelangte man 
auf die Schneid oder das Joch, unter deffen viel- 
gezacktem Kamm nördlich tief unten das ſchauerliche 
Höllenthal in noch dunkler Nacht heraufgähnte. Jetzt 
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war man dem erſehnten Ziele nahe, und die ſcharfe, 
aber ſtärkende Luft beflügelte die Schritte: über den 
Grat erſtieg man den Zugſpitzgipfel. Um neun Uhr 
morgens hatte der ganze Zug unter freudigem Jo⸗ 
deln den kegelförmigen Kopf des Berges wohlbehalten 
erreicht. 

Nach kurzer Raſt auf der froſtigen Höhe ging's 
an die Arbeit der Kreuzaufrichtung. Die Aufſtellung 
koſtete ungeheure Mühe, Vorſicht, Geduld und Kraft 
der Männer, die damit beſchäftigt waren. Man zog 
es mit Seilen in die Höhe, während von hinten die 
Laſt nachgeſchoben wurde und ein Schloſſer den Fuß 
des Kreuzes in das gebohrte Loch leitete. Beſonders 
lebensgefährlich war es anzuſehen, wie einige be⸗ 
herzte Männer auf den äußerſten, kaum zwei Fuß 
breiten Zinnen des von tiefen Abgründen umgebenen 
Gipfels mit kalter Ruhe arbeiteten und mit todes⸗ 
verachtendem Mute das ſchwere Kreuz auf der himmel⸗ 
anſtrebenden Höhe endlich zum Stehen brachten. 

Ein andächtiges, tief empfundenes Dankgebet be⸗ 


ſchloß die gelungene Kreuzerrichtung, 
vier Uhr nachmittags der Rückweg angetreten wurde. 
Dieſer war an manchen Stellen noch gefährlicher als 
der Aufſtieg und konnte beſonders auf der ſchwin⸗ 
delnden Höhe des Grates und auf den plattigen 
Hängen nur mit größter Vorſicht ausgeführt werden. 
Bald aber hatte man wieder den ſicheren Boden 
des Schneeferners unter den Füßen. 

Um die Abenddämmerung erreichte die Geſell— 
ſchaft wieder die Angerhütte, in welcher übernachtet 
wurde. Am folgenden Tage traf dann die ganze 
Kreuzfahrergeſellſchaft wohlbehalten wieder in Parten⸗ 
kirchen ein. 


C. T. 
Ein ſeltenes Ehepaar. — Unter 55 at 
Damaſus ( 384) lebte ein Mann in Rom, der in 
rechtlicher Ordnung nach und nach 21 Frauen nahm. 
Und was noch auffallender iſt: das 21. dieſer ihm 
angetrauten Weiber bekam an ihm den 22. Ehemann. 
Rom war begierig, welcher Teil von dieſem 


Ganz 
ſeltenen Paare den anderen überleben würde. Dieſes 


worauf gegen 


Die Benediktinerabtei Maria⸗Laach am Laacher See bei Andernach a. Rh. 


Los ward dem Manne beſchieden. Unter dem Zulauf 
des Volkes wohnte er dem Leichenbegängnis ſeiner 
Frau gleich einem Sieger bei, eine Krone auf dem 
Hauple und eine Palme in der Hand. 

Wer an der Wahrheit dieſes beſonderen Beiſpiels 
von Eheluſt zweifeln ſollte, der erwäge, daß der Ge- 
heimſchreiber des genannten Papſtes ſelbſt es er⸗ 
zählt, der ſpäter ſo berühmt gewordene Kirchenvater 
Hieronymus. [E. K.] 


Die Benediktinerabtei Maria⸗Laach. 
(Mit Vild.) 


Am Laacher See bei Andernach, dem größten der 
ſogenannten Maare der vulkaniſchen Eifel, liegt die 
Benediktinerabtei Maria-Laach, eine altberühmte 
Kulturſtätte, deren Kirche zu den edelſten Schöpfungen 
romaniſcher Baukunſt gehört. Geſtiftet wurde die 
Abtei im Jahre 1093 von Heinrich II., Pfalzgrafen 
bei Rhein, und beſtand unter wechjelnden Schickſalen 
bis zum Jahre 1802, wo ſie durch die Franzoſen 
aufgehoben wurde. 1863 bis 1874 gehörten die Ge— 
bäude und Ländereien den Jeſuiten, kamen dann 


wieder in die Verwaltung des Staates und gelangten 
Für die 
künſtleriſche Neuausſchmückung der Abteilirche hat 


endlich 1892 an die Benediktiner zurück. 


Kaiſer Wilhelm einen Altar geſtiftet. 


| Bilder-Nätſel „Der Brief“. 
| 


i Wie man nach einer alten Weberlieierung heute noch jene 
Sorte Briefe nennt, die für den Ueberbringer immer nachteiliger 
Art ſind, das ergiebt die obige geheimnisvolle Inſchrift. 
Auflöſung folgt in Nr. 49. 


| ieife-Mäffel. 


Jemand jol von REGENSBURG eine Reiſe unter: 
nehmen, dabei die hier alphabeti 


iſch geordneten Städte AACHEN 
ERFURT, FRIEDRICHSHAFEN, INGOLSTADT, ISER. 
LOHN, KAISERSLAUTERN, KEHL, MAINZ. MÜNCHEN. 
NORDHAUSEN, PADERBORN, ALFELD, WEIMAR 
berühren und ſchließlich nach NÜRNBERG als Endſtation ge⸗ 
langen. Bedingung iſt, daß keine der genannten Städte zweimal 
berührt wird. - 

f Wie wird er reiſen müſſen, um eine Reihenfolge zu erhalten, 
in welcher eine gewiſſe ſenkrechte Buchſtabenreihe durch ſeitliches 
Hinundherſchieben der untereinandergeſetzten fünfzehn Städtenamen 
einen bekannten Reiſewunſch ergiebt? 


Auflöſung folgt in Nr. 13. 


Logogriph. 
Mit er ein winz'ger Menſchenſohn, 
Mit i ſuch's in des Baumes Kron', 
Auflöſung folgt in Nr. 43. 


Auflöſungen von Nr. 41: 
des Bilder⸗Rätſels: Wer allen dienen will, kommt immer 
am ſchlimmſten weg; 5 
der zweiſilbigen Charade: Scharſſinn; 
des Rätſels: das Ei. 


Alle Bechte vorbehalten. 
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